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Die Rue de la Sourdiere gehört zu 
denen, welche trotz der Neubauten un- 

verändert geblieben sind. 
August Blanchelaine wohnte hier 

seit drei Jahren. Jm erften Stock 
eines großen Hauses las man auf der 
rechten Seite auf einer Kupfertafel sei- 
nen Namen, unter dem dieBezeichnung 
zsgensi stand. 

Zur Linien glänzte auf einer Thür, 
der feinen gegenüber, eine Inschrift, 
deren Sinn nicht für Jedermann klar 
war-: Stella, Schülerin der Maremm- 
kelle Lenortnand, Sprechftundrn von 

zwölf bis fünf.« Die beiden Woh- 
nungen, die der Kartenlegerin und die 
des Agenten, nahmen den ganzen 
Stock ein. Sie hatten zwei vollstän- 
dig getrennte Eingänge, und die-tand- 
fchaft der Madame Stella hatte mit 
der des Herrn Blanchelaine nichts Ge- 
meinsam-eg. Doch im Grunde genom- 
men bildeten die beiden Wohnungen 
nur eine. Man konnte von der einen 
in die andere gelangen, ohne iiber die 
Treppe sieben zu müssen. 

Eine Negerin von zwölf Jahren ern- 

pfing die Kunden Stella’s, während 
die von Blanchelaine durch einen klei- 
nen Schreiber eingeführt wurden. Am 
Nachmittag dies Tages, an dem Fre- 
seuse Pia nach dem Kirchhofe von St. 
Quen geführt, trafen sich Herr Pau- 
iet nnd Evphie Cornu am Fuße der 
Treppe. die zu den Wohnungen der 
Kartenlegerin und des Agenten führte. 
So waren sie beide bis zum ersten 
Stock hinaufgestiegen und dort sah 
Paulet zu seiner großen Genugthuung, 
daß die Alte nicht an Blanchelaine’s 
Thür, sondern gegenüber ilingelte. 
Ein junger Mensch mit wirren haaren 
nnd einem Federhalter hinterm Ohr 
Inllcrc Will uns uqz Wir teuern-in 

ohne nach seinem Namen zu fragen. 
»Der Principal ist anwesend; ich 

werde ihn gleich von Ihrer Gegenwart 
benachrichiigen,« sagte er und ließ 
Herrn Paulet iin Vorzimmer allein- 
Nach turzer Zeit erschien er wieder und 
sagte: »Herr Blanchelaine erwartet 
Sie,« und Herr Paulet wandte sich 
langsam einer aeöffneien Thiir zu, die 
er im Hintern-rund des Eorridorg be 
merkte. 

Er fand Herrn Blanchelaine in sei- 
nem Zimmer; der Agent schien nicht 
allzu überrascht, ibn hier zu sehen und 
empfing ihn mit ehrfurchtsvoller Höf- 
licht-eit. 

»Mein Herr, ich erwartete kaum, 
baß ich die Ehre haben würde, Sie in 
meiner bescheidenen Wohnung zu ein 

pfangen,« sagte er, sich.verneigend, »ich 
wollte mir erlauben, heute bei Jhnen 
vorzusptechen, um Jhnen den Todten- 

schein der Bianka After-di zu überbrin 
gen. 

»Ich kann mit Ihrem Todtenschein 
jeht nichts mehr anfangen,« versetzte 
here Paulet. 

»Erkiiiren Sie sich näher,« sagte 
Blanchelaine in ruhigem Tone, »und 
sehen Sie sich gefälligft,« fügte er, ei- 
nen Sessel ovrschiebend, hinzu. 

Herr Paulet setzte sich zögernd und 
fuhr adnn fort: 

»Sie wagen zu behaupten, Sie hät- 
ten mich nicht getäuscht? Jch hatte 
Sie beauftragt, nach einer angeblichen 
Tochter meines Bruders Nachforschun- 
gen anzustellen Sie haben entdeckt, 
daß dieses Mädchen todt ist, doch Sie 
haben sich wohl gehütet, mir zu sagen. 

daß es eine Schwester hatte.&#39;« 
»Das konnte ich Ihnen nicht sagen, 

da ich es gestern auch noch nicht 
wußte.« 

So »sic- isb sit Nin-sen nika erst 

mit?« 
»Das nicht, ich weiß es seit einigen 

Stunden; doch ich sehe nicht ein, in 
welcher Hinsicht Sie die Existenz dieser 
Schwester beunruhigen kann. Bianta 
Astrodi. die vor Herrn Francois Bot-er 
gestorben ist, bat ihn nicht beerben 
tönnen.« 

»Ja, aber Sie kennen ja das Testa- 
ment meines Bruders aat nicht!« 

»Nun, ich glaube, vor dem Tode des 

Testators kannte es überhaupt Nie: 
mand.« 

«Nun gut, ich kenne es. Der No- 
tat, der es entgegengenotnmem ist biet 
und hat mir eine Kopie gebracht. Mein 
Bruder bat sein ganzes Vermögen zu 
gleichen Theilen seinen beiden Töch- 
ter-, Bianla und Pia Astrodi, hinter- 
lassen. Biauka ist tobt, roch Pia lebt, 
ich bin also vollständig enterbt. Jch 
werde mich darüber trösten,« fuhr 
here Paulet fort, «doch ich möchte Sie 

sann um ten Vertrag bitten, den ich 
unterzeichneM er hat ja keinen Werth 
sehr site Sie.« 

» «Gestatten Sie mir die Frage, wel- 
ches Interesse Sie haben ihn zurückzus- 

·- news« versetzte Blau-heimste 
"" 

: Ich will nicht, daß Spuren von ei- 
zart Maus zurückbleiben die ich 
«.Iedavere, eingeganqen zu sein« 

»schl« mbe Ihnen antworten, aß 
M Ost-u liest, daß diese Spuk-n be- 

bleiben, und daß Sie mich nicht 
Mem-. III-en ein freiwillig 

i- Ute- Schriftstiick einst-zu- 
— ichs-is Ihn-n liebei be- 

Akt, asertingi spä- IM- Hat Gestatten Sie 

mir, zonen oen Woruaui in s we- 

dächtnisz zurückzurusen.« 
»Das ist gar nicht nöthig; es isi in 

demselben gesagt, daß ich Jhnen als 
Bezahlung siir die in meinem Austrag 
unternommenen Schritte die Summe 
von 100,000 Francs schulde, zahlbar 
an dem Tage an dem Tage, wo ich 
das mir zukommende Erbtheil aus der 
Rachlassenschaft meines Stiesbruders 
Francois Bauer erheben werde.« 

»Das isi ganz richtig, und ich halte 
mich eben an den Wortlaut der Abma- 
chung.« 

»Seht gut« nur werden Sie Ihre 
100,000 Franks nie erheben, da ich 
nie einen Saus von der Erbschaft er- 

halten werde." 
»Was wissen Sie davon?« 
»O bitte, prahlen Sie nicht und 

halten Sie mich nicht mit Redensarten 
hin. Sie werden roch nicht die Kerl- 
heit haben, zu behaupten, daß die Erb- 
schaft mir zufallen würde. wenn diese 
Pia wie ihre Schwester aus der Welt 
verschwand-? Pia Astrodsi hat den 
Testator überlebt: also ist sie seine Er- 
bin und ihr Tod würde mir das Ver- 
mögen meines Bruders nichi zurückge- 
ben. Dieses Vermögen würde ihren 
Verwandten zufallen, oder wenn sie 
keine hat, dem Staate, denn das ita- 
lienische Gesetz baut sich wahrscheinlich 
auf rein französischen aus« 

»Das glaube ich auch.« 
»Wenn dem so ist, was wollen Sie 

rann mit dem Papier. dac- ich unter- 
Iieirlinet habe?« 

«Es dorzeigen, wenn Sie oder an- 

dere mich chiianiren sollten. Dieses 
Papier, mein Herr, ist meine Garan- 
tie; es beweist, daß wir beide im Ein- 
verständnis gehandelt haben; die Art 
der Schritte, die ich fiir Sie unternom- 
men, ist darin nicht genau angegeben. 
Daraus folgt nathwendigerrdeise, daß 
ich alles, was ich gethan, aus JhrenBe- 
fehl habe thun müssen&#39;« 

»Mit anderen Worten: Sie tviirden 
mich Venunziren, wenn sich die Justiz 
in Jhre Angelegenheiten mischte, und 

mich zu lomdrornittiren suchen. s— Sie 
wollen rnir dieses Dotument also nicht 
zurückgeben ?&#39;« 

»Nein, ebensowenig wie ten Brief, 
den Sie rnir vor einemMonat geschrie- 
ben haben, um mir Ihre Instruktion 
betreffs der Bianta Astroti zu geben« 
die ich um jeden Preis verhindern 
sollte, nach Frankreich zu kommen. 
oder, wenn sie sich dort schon befand 
zu derbleiben.« 

»Nun gut,« versetzte Herr Paulet 
zornig, »ich frage den Henker darnach 
und habe leine Furcht vor Jhnen.« I aRegen Sie sich doch wiegen einer 
solchen Kleinigteit nicht aus,« fuhr der 

I 

Agent fort. »Mehrere Personen wis- 
sen ja wohl schon, daß diese Bianta 
Astrodi eine Schwester der Pia war, 
die bei den Maler-n Modell fteht.« 

»Das heißt, Jedermann weiß es 
oder wird es bald wissen. Die Sache 
ist gestern irn Atelier eines Künstlers 
entdeckt worden, der dieses Mädchen 
als Modell benutzte, im«Atelier des 
herrn Paul Freneufe.« 

»Das ist ja wohl der junge Mann, 
der mit Jhnen in der Parte St. Mar- 
tin wars« 

Allerdings und er hat leinen 
Grund, das Geheimnis dieser Ver- 
wandtschaft zu bewahren. Sie können 
daraus rechnen, daß die Nachricht jetzt 
schon in allen Ateliers der Stadt be- 
lannt ist.« 

»Das ist ja wahrscheinlich, aber es 
thut nichts zur Sache; ich möchte nur 

fber einen Punkt genau unterrichtet 
ein.« 

.Und der wäre?« fragte here Pau- 
i let heftig. 
T »Wissen noch andere Leute, als Sie, 

mein betr, daß Herr Feancots Boyer 
fein Vermögen den beioen Asteodi’5 
binterlassen hat?&#39;« 

»Der Notar weiß es; er hat es mir 
mitgetheilt. Auch meine Tochter war 

dabei, als er eg mir sagte.« 
»Aber die Schwester, die Pia?« 
»Sie weiß noch nichts; Doch sie 

wird früher ooer später alles erfah- 
ren.&#39;« 

»Wer sollte sie davon benacheichti- 
gen? Sie Doch wohl nichi!« 

Nun, der Notar wahrscheinlich 
« 

st;Et weiß also, daki sie in Paris 
i « 

»Ja ich habe ihm dumnierweife ge- 
sagt, ich hätte sie gesehen. Sie war 

eben bei beten äreneustz als der No- 
tat der mich ii rall suchte, dort er 

schien« 
»Das ist unangenehm; aber er tennt 

doch nicht die Adresse dieses Mäd- 
chens?« 

Ebensowenig wie ich sie tenne,« 
entge nete here Pauleix »aber um sie 
zu et abren, brauche ich ja nur heern 

Feeneuie en fragen« 
f »Und Sie glauben, et wird sie 
jqbneng Neben 
i »Das weiß ich nicht; doch ich denke, 
Ivas iit Wjexeine Pflicht. « 

L sei-e Pflicht-i E: doch 
nicht WTeiiamentötmctftrecleri« 

»Nein, das nicht; dai Testament iit 
bei-«- See aiedergeth 

»Dann der Rot-e auch nicht ver- 

IMÆY Die Erbi- ds ist-ein« 
»ein, ins-ei er z- pebzeiien inei- 

nei sendet-i Kett meine Interequ 
I 

hrnx ommen bat. Jchbase ihn skr 
seine eisetosten entschadigt und lau- 
be nicht. daß er die Absicht hat ange 
in Paris zu bleiben.« 

.Können Sie mir vielleicht sagen, 
in welchem Hotel er abgestiegen ist?« 

»Am de Bouloiö 71; ich hoffe, Sie 
werden mit ihm nicht oon Jbren Plä- 
nen sprechen, die ich übrigens nicht 

tenäie und auch nicht tennen lernen 
rot 

« 

»Ich werde mich bitten. Nein, ich 
will mich nur unterricht en, ob er sich 
vor seiner Abteiie nicht mit der Pia 
Astrodi beschäftiat bat: und ich lann 
mich sogar danach erlundigen. ohne 
mit dem Herrn — darf ich Sie nach 
seinem Namen fragen? — direct in 
Verbinduna zu treten.« 

»Herr Druaeon beisrt der Notar,« 
versetzte Paulet. 

»Ich danke anen, mein Herr,« ver- 
setite der Agent, »und schwöre Ihnen, 
Sie werden diese Austunst nicht zu 
bereuen haben. 

»Veraessen Sie nicht, daß zwischen 
uns beiden von diesem Geschäft nicht 
mehr die Rede sein lann.« 

Dabei erhob er sich mit äußerst 
würdevoller Miene. Blanchelaine ver- 
neiate sich sehr demütbia, ohne ein 
Wort an ihn zu richten. Er verab- 
schiedete seinen tleinen Schreiber und 
lehrte in das Kabinett zurück. Doch 
anstatt sich an seinen Schreibtisch zu 
seiten, leate er das Ohr an die Holz- 
wand und tlodste eine Minute später 
dreimal in aanz bestimmter Weise. 

Auf dieses Zeichen antworteten so- 
gleich drei andere Schläge, dann 
streckte Blanchelaine die Hand aus und 
drückte aus einen geschickt im holzwert 
derboraenen Knods; sogleich sentte sich 
eine Thürfiilluna herab, und man be- 
merkte eine Oeffnung, die groß genug 
war, einen Menschen bindurchzulassen. 

Kurz darauf buschte eine Frau 
rat-J- «- 4k4 «-I-4; so-- I--·-- -- sus« o- 

l 
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hinett Blanckselaine’s, die einen lan- 
gen, schwarzen Schlafrock und einen 
rotbseidenen Turban trug. 

Unter dieser seltsamen Verkleidung 
hätte Paul Freneuse wohl nur mir 
arößter Mühe die Person ertannt, die 
er aus dem Kirchhofe von St. Quen 
und im Partett des Theaters der 
Worte St. Martin gesehen. 

»Ich habe sie eben qesehen,« sagte 
sie ohne weitere Einleitung. 

»Wen?·· fragte Blanchelaine unge- 
duldig. 

»Sophie Cornu, natürlich, sie hat 
sich bei mir die Karten legen lassen, 
und ich habe die Gelegenheit benutzt,1 

; mich genauer bei ihr zu erkundigen.« 
»Na, was- hat sie dir denn gesaat?« 
.,Dasselbe, was ihr Binos gesternl 

oesairt hat, nämlich, dasz Bianta eine 
Schwester hätte.« 

»Das hattest du mir schon einmalJ 
erzählt; wenn du weiter nichts weist...« 

»Ich weiß setzt, wie Binos die Ver- 
wandtschaft des Modells entdeckt hat. 
Er hat Sophien alles ertlärt, und sie 
bat mir die Geschichte genau berichtet. 
Er scheint oorgestern einen Maler 
Freneuse besucht zu haben, der aus der 

Place Piaalle wohnt.« 
Jch bosse, dieser Satan oon Binos 

hat nicht in Freneuses Beisein bon 
mir geivrochen.« 

»Das glaube ich nicht, denn sonst: 
hätte es mir Sophie gesa t.« 

»Und hat er dieser Akten meinen» 
Namen »enannt?« 

»Das that er ganz sicher nicht; So- 
phie kennt dich nicht, nenn mich aber 
immer Madame Blanchelaine. Dein 
Name wäre ihr ausgesallen.« 

»Bino- kennt meinen Namen nicht; 
siir ihn und alle Stamm öste des 
»Großen Bock« heiße ich iedouche.&#39;« 

»Das ist wahr; daran dachte ich 
nicht mehr." - 

»Auch hat er niemals erfahren, wo 

ich wohne; wenn nur deine Sophie 
Cornu sich nicht einsallen läßt, ihm 
meine Wohnung mitzutheilen.« 

»Das ist nicht zu besitrchtenz warum 

sollte sie sich denn mit dieser Geschichte 
befassen?« 

»Nun um so besser! Binos ist mit 
diesem Freneuse befreundet, der uns 
bereits nachspionirt hat. Wenn er 

entdeckte, dasi Piedouche eigentlich 
Blanchelaine ist und in der Rue de ia 
Sourdiere eine Agentur besitzt, bliebe 
uns nichts weiter übrig, als schleunigst 
zu verschwinden.« 

s »Ah dah, dazu wird es nicht tonii 

,men: dann thut es auch wenig zurs 
sSache, ob die Bianta eine Schwesters 
That oder nicht; Paulet erbt deßhaldl 

doch und du wirst deine 100,000 Fr. T 

; detommen." s 
»Glaubst du? Pautet hat mich eben ! 

verlassen; er hat mir mitgetheilt, daßj 
jsein Bruder zwei Töchter hätte, Bis s 
l anta und Pia, denen dieser Damm-s 
s tops sein Vermögen zu beiden Theilen l 

hinterliisktx jetzt, da die älteste sich im; 
Jenseits befinde, stillt alles der Jün- 
gern zu.« T 

»Oh,« murmelte Stella ganz de- 

stiirzt, »das lohnte sich wirtlich nicht« 
so viel zu wagen.« 

»Ja, der Schlag ist hart, doch ich 
halte mich noch nicht siir besiegt. Wenn 
ich die 100,000 Franls verlieren soll, 
so werde ich es aus andere Weise wie- 
der einholen. Ganz umsonst will ich 
mich doch nicht tomprornittirt haben.« 

»Ich wäre außer mir« doch was soll 
man dageaen thunt Du willst doch 
hosentlich die Geschichte der Bianta 
nicht noch einmal wiederholen.« 

»Das wäre zu siihrltch und hätte 
gar teinen Zweck; och lticklicherweise 
aieht ei mehr als ein ittel, eine stö- 
rende Person aus dem Spiel zu ent- 
sernen.« 

»Ich tenne nur ein-B versehteStella 
mit dtisterer Miene, »wir haben ei he- 
reiti angewendet; doch wenn wir day-u wieder unsere Zuflucht nehmen, ,o 
spielen wir ein zu gewaates S iel.« 

»Es handelt sich auch n· t mehr 

darnan perseiste see-Wettern .die 
Situation rtt nicht nie r dieselbe, seit- 
dem der Vater todt i Pia könnte 
morgen sterben. sie hätte trosdem ge- 
erbt, und wenn sie teine Verwandten 
hinterliißr, stillt das Vermögen dem 
Staate zu.... wir haben hingegen 
das größte Interesse daran, daß sie 
am Leben bleibt. denn ich will lieber 
mit ihr, als mir der italienischen Re- 
gierung zu thun baben." 

»Was willst du denn mit der Klei- 
nen anfangen?a 

»Für den Augenblick nichts; später 
wird es etwas anders werden, die 
Sache wird sich in die Länge stehen« 

»Ich verstehe dich nicht ganz." 
»Meine Idee besteht darin, diese 

Pia Astrodi dirett zu unserm Nutzen 
auszudeuten Mein Plan ist folgen- 
der: Sie weiß wobl, daß Bianta 
Astrodi ihre Schwester war, tennt aber 
das Testament nicht. Niemand kennt 
es, mit Ausnahme Paulets und des 
Notar-L Paulet wird sich hüten, die 
Kleine davon in Kenntniß zu setzen 
und der Notar wird in die Provinz 
zurückkehren Die Erbschaft wird von 
Niemand angeriihrt werden, wenn die 
Erbin sich dem Gerichte nicht darstellt, 
und daß sie es nicht thut. dasiir wer- 
den wir sorgen. Du wirft sie aus- 
suchen.« 

»Gut. aber unter welchem Vorwans 
de soll ich mich bei dieser Pia einsiiyi 
ren?« entaegnete Stellu. 

»Du wirst ihr zuerst schmeicheln; 
du wirst sie bellaaen. ihr schwören, daß 
ihre Schwester sie sehr lieb hatte und 
dann versuchen, sie zu trdsten.« 

»Ja, wozu soll ich sie denn aber 
veranlassen?« 

»Tiunächst, ihren Berus zu wechseln. 
Die Hauptsache ist, sie zu verhindern, 
zu diesem Paul Freneuse zurückzukeh- 
ren, der geneigt zu sein scheint, sie zu 

zunterftiihern Du mußt zunächst das 
! Terrain sondiren. Bemerkst du z. B» 

dasz sie in ihn verliebt ist....« 
»Das ist sie; Binos hat es Sophie 

Eornu gesagt.« 
»Dann wird alles aut gehen. Du 

erzählst ihr. er mache sich über sie 
lustig.« 

»Binos behauptet, sie wäre eiferiiich 
tiir und du wirft wohl taum errathen, 
auf wen; aus Fräulein Paulet.« 

»Nicht möglich. aber doch. Fre- 
neuse verdient viel Geld und dieser 
Dummkopf von Paulet denkt daran, 
ihm seine Tochter zur Frau zu geben« 
Freneuse besuchte sie im Theater in 
ihrer Loae.« 

»Und Fräulein Raulet hat sich von 

ihrem Vater zu Freneuse begleiten las- 
sen. Sie hat dort Pia gesunden, die 
müthend fortgeganaen ist; Binos der- 

sichert, sie hat geschcvoren, dort nicht 
mebr Modell zu stehen« 

»Wunderbar. unsere Sache macht 
sich ganz don selbst. Du wirst ihr 
Vertrauen leicht gewinnen. Dann 
wirst du sie um die Erlaubniß bitten, 
die Liebe. vie du fiir ihre Schwester 
heatest. auf sie zu übertragen, und ihr 
schließlich vorschlagen, bei dir zu woh- 
nen, oder fie in ihre Heimath zu arlel 
ten, wenn sie Lust hat, dorthin zu- 
rückzukehren.« 

»Wie, du willst mich nach Italien 
schicken?" 

»Nein, mirist es lieber, wenn wir 
die Erbin bei der Hand haben, doch 
muß man aus alles aesaszt sein. Die 
hauptfache ist, mit ihr in Verbinduna 
zu bleiben, wo sie auch ist, und sie Zu 
veranlassen, mit ihren Bekannten zu 
bre n.« 

»Geh-s gut« doch selbst anaenommen, 
daß uns dies alle-L- aelniat« was haben 
wir von?« 

»F werde dir meinen Plan ausein- 
anderseyen,« sagte Blanchelaine; »der- 
selbe hat zwei Schlüsse, je nach der 
Wendunth welche die Dinge nehmen 
werden. Paulet hat mir einen Schein 
unterschrieben, daß er mir am Tage 
da er in den Besitz der Erbschaft seines 
Bruders tritt, 100,000 Franks aus- 
zahlen toiirdez doch er kann den Besid 
nur dann antreten, toenn Pia Astrodi 
ihm die Erbschaft abtritt.« 

»Und du glaubst, man konnte Um 
veranlassen, zu Gunsten eines Mannes. 
den sie aar nicht kennt, auf ein so be- 
deutendes Vermöan zu oerzichten?« 

»Wenn sie die Sache kennen würd-, 
tväre es weit fchwieriaer,’ da sie aus 
Fräulein Paulet eiserfiichtia ist; doch 
sie hat keine Ahnung davon, dasz ihr 
Vater der halbbruder des Herrn Pau- 
let ist und ich werde schon dafür soc- 
gen, das-, sie es nie erfährt. Ich will 
dir nur bemerken, daß man, um ein 
Dokument gesetzlich zu unterzeichnen, 
majorenn sein muss-, und das ist dies-zi- 
Mädchen wahrfcheinlich noch nicht« 

»Sie hat aus mich den Eindruck ne- 
macht, als iväre sie laum sechzehn 
Jahre.« 

»Man müßte also mehrere Jahre 
warten, und so hätten wir Zeit, unser 

Ziel zu erreichen. Man könnte sie zum 
ispiel veranlassen, Nonne zu wer- 

den.« 
»Ein schlechteö Mittel; sie wiirde 

einfach ihr ganzes Vermögen dem Klo- 
ster verschreiben.« 

»Nein, denn sie wiirde ia gar nicht 
wissen, dass sie reich ist.« 

»Wie sollte sie denn aus ein Vermö- 
aen verzichten, dessen Existenz sie gar 
nicht kennt.« 

l »Man würde ihr im lebten Augen- 
i bliek die Wahrheit sagen, nachdem man 

sie genügend vorbereitet.« 
»Ich bezweifle stark, daß sie daraus 

eingehen wird.« 
»Man kann alles von einem exaltir-· 

ten Mädchen erlangen, wenn man es 
klug anstelli.« 

»Das ist möglich, mit der Zeit, doch 
ei wäre wirklich nicht der Mühe werth, 
so oielsnsirenaunaen zu machen. jahre- 
lang zu arbeiten, um 100,000 Franks 
Kommission zu verdienen, die d r here 

H- s-» 

saulet vielleicht nicht einmal aufzub- 
len wird.· 

»Das möchte ich ian nicht reiben; 
ich habe ein aefchriebenes Versprechen 
und einen Brief« der ihm kompromit- 
tirt. Er wiirde nie wagen» zu klagen. 
Aber du haft recht, baß 100.000Fran!8 
wenig find, während dieser Paul-i 
6()0,000 Franks erbt.« 

»Warum sollten wir nicht an Pia-.- 
Stelle erben ?« 

»Gut-sich kommst du auf das bi..- 
aus, was ich will. Wir können Pia 
ebenso leicht veranlassen, uns :l1r 
Geld zu dermachen, als daraus zu ver- 

zichten, und das ist das Ziel, welche-s 
ich im Auge habe. Doch um dies zu 
erreichen, muß man zunächst Paris um 

ihr derlassen.« 
»Ich glaube sogar, sie hat Lust, in 

ibre heimatli zurückzukehren.&#39;· 
»Seht gut, dann werden wir sie 

nach Italien begleiten.« 
»Wie, wir sollen länaere Zeit dort 

drüben bleiben?" 
»Ein-ei oder drei Jahre, oder noch 

mehr, wen es nöthig ist. Wir werden 
dort bleiben, bis die Kleine das Alter 
erreicht hat« selbst teitiren zu lönnen, 

dsas beißt, bis sie achtzehn Jahre ait 
it." 

»Gut, aber sie wird doch länger ie- 
ben, als wir.« 

»Das glaube ich nicht,« veriehte 
Blanchelaine bobnlachend, »du ver- 
gißt, daß dieser Dumrntopi oon Bin-s 
mir die Nabel zurückgegeben hat« dic 
du oerlorst.« 

--—-—-.- 
« »F 

9 
Das Haus, in welchem Vater Lo- 

renzo in der Rue St. Bernard seine 
Herberge aufgeschlagen hatte, sah nicht 
besonders vornehm aus. Es war ein 
altes schwarzes sechsftöckiges Gebäude. 
das weit höher als breit war, und in 
unregelmäßigen Zwischenräuinen enae 
Fenster aufwies, von denen nicht eins 
denselben Umfang hatte wie das an- 
dere. 

Im Erdgefchosz befanden sich zwei 
größere Säle; der eine war das Gast- 
lsirnmer, dessen Thür direkt auf die 
Straße hinausging, der andere diente 
den Modellen beiderlei Geschlechte-Z 
die bei dem Vater Ldrenzo wohnten, 
als Versammlungsort 

Der Vater Larenzd hatte seine Mi:- 
ther an Diszdplin gewöhnt und flößke 
ihnen, wenn auch nichi Achtung, so 
doch einen heilsamen Schrecken ein. 
Mit ihm hatte Freneuse wegen Pia- 
Lebensunterhalt und Wohnung vers 

handelt, nnd da die von dem Künstler 
getroffenen Arrangements fiir Loren· 
zd sehr dortheilhast waren, so behan« 
delte er das junge Mädchen mit Riiit 
ficht und Hochachtung- 

Am Tage nach ihrer Fahrt nach St. 
Ouen stand Pia, die nach einer schlaf- 
tosen Nacht dar Sonnenaufgang aus- 
gestanden war, träumend am Fenster. 

Entsetzung solgt.) 

Friedrich der Orts-e its Haue-m 
Bei Gelegenheit der schlesischen Bes- 

sichtigungsreisen wurde der König in 
Brieg von einer Unpäßlichkeit befal- 
len, die ihm ernsthaft schien, und da 
er aus Reisen einen Leibarzt nicht bei 
sich zu führen pflegte, so fragte er. 
ob ein geschickter Arzt am Orte sei. 
Der Stadttdmmandant Major von 
Rabenau nannte den Regirnentsfelds 
scher Schutt-e und den Kreiöphysitus 
Dr. Schriften Der König entschied 
sich flir le teren, weil. wie er offen 
ssagte, »die «- eldscherer nicht viel taugt-—- 
ten." Schröter wurde herbeigeholt, 
und es entsdann sich nun Zwischen 
dem Arzte und dem Könige nachstehen- 
de Unterhaltung: 

»Cw. Majeftät haben sich den Ma: 
gen verdorben.·· 

»So! Aber woher weis-, Er denn 
dass« 

»Nun. man sagte mir, das-, Ew. 
Maiestiit zuweilen zu viele unverdau- 

liche Speisen zu sich nehmen« 
»Sagt man das? Also auch darum 

kümmern sich die Leute, was ich esse-« 
Er ist ja sehr freimiitbig! Ordiniere 
Er mir ein Brechmittel, welches bald 
wirit, denn ich reife heute noch weis- 
ter." 

Dr. Schröter entschuldigte sein«- 
Freimiithigteit mit den Pflichten und 

Rechten eines Arztes, lehnte aber die 
Rezeptur eines Brechmittels ab, weil 
er die Natur des Königs nicht genu- 
gend kenne und sich nach dieser Rich- 
tung hin nicht verantwortlich machen 
wollte. Der König gab sodann zu, 
daß er am vorigen Tage von einer 
talten Pastete zu viel gegessen habe 
und befahl dem Arzt nochmals die 
Anweisung des Brechmittels. 

Schröter blieb jedoch bei seiner Wei- 
gerung und ertliirte dem König ganz 
bestimmt: »Ew. Maiestöt, ich ver- 

schreibe meine Meditamente aus mei- 
nen geleisteten Dottoreid und nach 
meinem Gewissen, aber nicht auf Be- 
fehl meiner Patienten. Da Ew. Ma- 
iestiit noch heute nach Breslau reisen, 
so wird die Erschiitterung des Wa- 
gens wohl wohlthätig wirten. Jch 
halte mir aber zu meinem hausbe 
darf Tropfen, welche mir für Magen- 
beschwerden gute Dienste leisten, uno 

ich bin überzeugt, daß sie auch Ew. 
Maiestiit dienen würden.« 

,So, so«" entgegnete der König, 
»als-r Er hat eine Wundermedizin? 
Run, fo schaffe Er sie mir; doch 
höre Er, Er bat mir eine Straspredigt 
gehalten iiber meine Dist, Er musz 
doch auch zuweilen seinen Magen 
iiberladen, sonst würde Er sein schwe- 
res Geschiiy halten, um ihn zu eva- 
tuiren.« 

Dr. Schröter ließ die Medizin her- 
beischassen, und der König nahm die 
ibm dargereichte Portion in einem 
Löffel. Er wollte gleich noch eine 
zweite Dosis nehmen, doch Dr. Schrif- 

ter protesirte W, bat viel-stehn 
met der zweiten Partien einige Stun- 
den zu warten, nnd «- diefern Bei-use 
das Fläschchen mit aus die Reise zu 
nehmen« 

Friedrich war einverstanden und 
srnnte SchröteL ob er reich sei. Aus 
die verneinenre Antwort des Arztes 
erwiderte der König: »Nun, wenn 

Er nicht eine große Erbschnst macht. 
wird Er auch nicht reich werden, denn 
Er ist ein ehrlicher, aufrichtiger 
Mann und ein solcher wird nichHeicht 
reich. Ein anderer Doktor hätte mich 
siir eine gute trachtet und 

mich hier ausgehaliem um an mir zu 
verdienen. Geh-e Er jetzt. ich bin 
Jhm obliqiert und werde mich mit 
Ihm obsinden, wenn ich gesund wer- 

de·« 
Daraus fuhr der König nach Bres- 

lau weiter. Mit der nächsten Post er- 

hielt Dr. Schroter eine kleine goldene 
Dose mit dem Namenszuge Deo Kö- 
nigs. Jn derselben befanden sich 25 
soaenannte Zopsdutnten uno ein Zet- 
tel, aus welchem geschrieben stand: 

«Sein Conseil ist gut gewesen, ich 
danie. Friedrich.« 

f-—-——-- 

Vogel-einend 
Eine merkwürdige Beobachtung 

wurde unliingst in der Menagerie des 

Pariser sJardin des Plantses gemacht. 
In einem Käfig waren zwei chinefilche 
Meisen- aus Nanling untergedracht, 
zwei Weibchen, die in gutem Einver- 
nehmen, wenngleich ohne besondere 
Freundschaft mit einander verkehrten. 
Eines Morgens brach ein grauer Kar- 
dinal, der dasselbe Bauer bewohnte, 
mit einer der Meisen einen Streit vorn 

Zaun und zerfchmetterte ihr schließlich, 
nachdem er das Gefieder seiner tleinen 
Feindin bereits gründlich zerzaust 
hatte, mit einem Schnabelhieb die 
Klaue. Das arme oerstiimmelte Thier 
vermochte sich nun nicht mehr auf feiner 
Stange zu halten« sondern mußte sich 
mühsam iiber den Boden hinschleppen, 
in seiner des wärmenden Kleides be- 
raubten Haut vor-Kälte zitternd. Seine 
Gefährtin nahm sichtlichen Antheil und 
bewies ihr Mitleid durch Thaten der 
Liebe. Jedm Abend larn sie zu der 
oerwundeten Schwester heruntergeflo- 
gen. bereitete ihr aus Moos und Gras- 
halmen ein Lager und bettete sich dann 
selbst dicht neben die Kranke, iie mit 
den eigenen Flügeln zudeckend. So der- 

harrtsse sie die ganze Nacht, wiewohl ihr 
die ungewohnte Stellung Beschwerden 
derusachen mußte. Eine Woche lang 
hatte der Vogel oiefe Samarixkrdienste 
erfüllt, als der Gegenstand seiner 
Sorge dennoch starb. Nun nahm sich 
di-: überlebende Meise, die bisher be- 
fonrers zärtliche Gefühle für ihre Ge- 
fährtin nicht gehegt zu haben schien, 
deren Ende so zu Herzen, daß sie zu 
fressen aufhörte, unbeweglich in einer 
Ecke des Käfigs hockte und bald darauf 
ebenfalls starb. Das »Bulletin« des 
Pariser Naturwissenschaftlichen Mu- 
seums hat es als Ehrenpflicht erachtet, 
diesem treuen Vogel durch eine Be- 
schreibung seines »menschlichen« Ver- 
haltens ein Denkmal zu setzen. 

Einem-r Standpunkt. 
»Der Herr Maior hält ,,, ra Diana-« 

lo« fiir die einzig vernünftige EVEN 
»Weoholb?" 
»Weil sie in einein tksiciinani spielt.« 

Amstva 
Häuteheindler: »Man ist nidn im 

Stande, eine Haut an den Mann zu 
bringen« es ist rein um aus« Ier Haut 
zu fahren« 

Bekannten »Was würde Sie das 

iniitzem dann hätten Eie noch eine 
i meht." 

In der Apotheke. 
Frau: »Ich möchte gern sit- k- Cent- 

Ciortali.« 
Apotheter: »Das muß der Arzt ver- 

schreiben, das ist Gift.« 
Frau: »Wenn’s Gift ist, werd’ ich 

mir&#39;s doch nicht verschreiben lassen!« 

Vettehnasst 
Frau tdie von der Reise zurückkehrt, 

schnuppernd): »Du hast hier ini Zim- 
mer getaucht, ich rieche es!&#39;« 

Mann: »ilnmöezlich, Beste. .. und 
außerdem steht schon seit drei Tagen 
das Fenster offen!« 

Kindern-ad 
Papa tin der Zeitung lesends »Der 

Prinzessin von N. ist ein Regiment ver- 

Ziehen worden« 
Töchtetchem »Ach, Papa, wag fängt 

denn die mit den vielen Lieutenkxnts 
an?« 

fas, 
—-- 

Das Schlagtvort. 
« 

s 
« 

»Gewiß, das Stück ist amiisant uns 
fesselnd, die Milieufchildekung von ei- 
ner wunderbaren Feinheit, die Charak- 
tete sind scharf gezeichnet und streng 
durchgeführt, die Handlung zeugt von 

smeisterhafter Technit, aber -- so frage 
ich Sie -- ist das Stück auch littera- 
citch?« 


